
Das geistige Leben.

Ein stilles, schlichtes Bild. Eine norddeutsche Diele
in dem altersgrauen Sachsenhause. In Hellen Schwa¬

den, die sich seltsam abheben von dem Dunkel der
Wände und des schwarzen Gebälkes, zieht der Rauch

vom niederen Herd zum Speckwiem und zum Dache,

um sich einen Ausweg in das Freie zu suchen. Beim
Scheine des unstät flackernden Feuers sitzt die greise

Großmutter und erzählt den blauäugigen, flachs¬

haarigen Enkeln Sagen und Märchen aus uralter Zeit.
Und wie lauschen sie, wie leuchten die Augen auf,
wenn Großmutter davon erzählt, was sich im Dorfe
zugetragen damals, als die Franzosen oder Schweden

im Lande waren. Sie weiß es, denn ihre Mutter, die
nun schon seit sechzig Jahren unter dem Holunder an
der Kirche schläft, hat es ja noch erlebt. Unmerklich
wächst in dem Gemüte der Kleinen eine Poesie auf,
die ihre Wurzeln weit in der Vergangenheit hat, und
an die der Greis noch besinnlich denken wird, wenn
er einst Enkel auf den Knien schaukelt.

So haben es die Maler gemalt, so haben wir es

wohl auch im Leben gesehen. Und aus den Tagen der

Romantiker, die gleichfalls mehr zurück als vorwärts
sahen, wissen wir, daß dieses poesievolle Bild für die

Charakteristik des ganzen Standes galt. Und doch ist

es nicht ganz richtig gezeichnet. Es zeigt uns den Stand,


